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Vorwort zur E-Book-Ausgabe

Vor dreissig Jahren, im November 1986, erschien die erste Ausgabe von «Frauenge
schichte(n)». Der Dokumentenband bot erstmalig einen Überblick über die Situation 
von Frauen in der Schweiz während der letzten zweihundert Jahre. Die Entwicklungen 
in den Bereichen Familie, Erwerbstätigkeit, Weiblichkeitsnormen und Frauenorganisa
tionen wurden geschildert und mit einer breiten Auswahl von Texten, Fotografien und 
anderen Illustrationen begleitet. Der Band fand sofort grosse Beachtung und erlebte 
weitere Auflagen. Vor fünfzehn Jahren ergänzten wir die 4. Auflage mit Nachträgen zu 
den Entwicklungen von 1985 bis ins Jahr 2000.
 Nun sind wieder fünfzehn Jahre vergangen – «Frauengeschichte(n)» ist nun einer
seits selbst ein Dokument feministischer Geschichtsschreibung vergangener Jahr
zehnte, und anderseits ein Standardwerk, das keine Fortsetzung gefunden hat. Dafür 
gibt es verschiedene Gründe: Die 1980er Jahre waren bezüglich Geschichtsforschung 
Jahre des Aufbruchs, wo sich feministisches Engagement und universitäre Frauenfor
schung gegenseitig befruchteten. Wir Herausgeberinnen waren als akademisch ausge
bildete Historikerinnen ausserhalb der Universität tätig. Mit unseren Aufrufen zur 
Zusammenarbeit fanden wir an den Historischen Seminaren besonders in Zürich, Bern 
und Genf ein grosses Echo. Diese Zusammenarbeit war fruchtbar und unkompliziert. 
Ähnlich wie die Mitte der 1970er Jahren herausgegebene Dokumentensammlung zur 
Ge schichte der Arbeiterbewegung war die Basis breit – persönliches, politisches und 
wissenschaftliches Engagement verbanden sich.
 Unterdessen existieren an Universitäten Lehrstühle für Gender Studies, die metho
dischen Ansätze und Fragestellungen werden immer vielfältiger, und die Implementie
rung der Ergebnisse in die sozial und kulturhistorische Forschung ist in vollem Gange. 
Für die Druckvorstufe der ersten Ausgabe wurden Texte und Illustrationen noch von 
Hand eingetippt respektive aufgeklebt – und nun erscheint «Frauengeschichte(n)» als 
EBook. Es wird auch in Zukunft seinen Platz finden: als Einstieg in die Frauen und 
Gendergeschichte der Schweiz, als Angebot einer vielfältigen Auswahl von Texten, 
Statistiken und Illustrationen zu wichtigen Themen, als Dokument einer Zeit, wo Frauen 
und Geschlechterverhältnisse in der Historikerzunft kaum ein Thema waren – und als 
Ansporn für Interessierte inner und ausserhalb der Universitäten, sich der eigenen 
Gegenwart mit einem «GenderBlick» anzunähern.

 September 2016 Elisabeth Joris und Heidi Witzig
 



Vorwort 

Vor rund sechs Jahren, an Pfingsten 1980, fassten wir den Entschluss, aufgrund unse-

res Engagements als Historikerinnen, Feministinnen, betroffene Mütter und berufs-

tätige Frauen einen Dokumentenband zur Geschichte der Frauen in der Schweiz zu-

sammenzustellen und herauszugeben. 
Nach drei Jahren Arbeit und Auseinandersetzung mit dem Thema, waren ein taug-

liches Konzept und eine grosse Sammlung von Dokumenten zu einem wesentlichen 

Aspekt der Geschichte der Frauen, zur ausserhäuslichen Erwerbsarbeit vorhanden. 

Im Laufe dieser Zeit wurde uns erst richtig bewusst, welch grosse Aufgabe wir uns 

vorgenommen hatten. Sie war zu zweit kaum zu bewältigen, leisteten wir doch die 

ganze Arbeit gratis in unserer Freizeit. So suchten wir die Zusammenarbeit mit ande-

ren Historikerinnen. 
An der Universität Zürich fanden wir Kontakt zu Studentinnen und Ehemaligen, 

die an unserem Projekt interessiert waren. Die Koordination dieser grossen Gruppe 

lag bei Sepp Wandeler, Bibliothekar am Historischen Seminar der Universität Zürich, 

der uns lange Zeit als liebenswerter und verlagserfahrener Kontaktmann und <Sekre-

tär> zur Verfügung stand. Eine Gruppe von Zürcher Historikerinnen verfasste in der 

Folge Teile des Kapitels «Weiblichkeit als Norm». Am ersten schweizerischen Histo-

rikerinnen-Treffen im Herbst 1983 stellten wir unser Projekt vor, in der Hoffnung 

weitere Mitarbeiterinnen zu gewinnen. Das Echo war überwältigend: Historikerin-

nen aus der ganzen Schweiz erklärten sich bereit, uns ihr Fachwissen zur Verfügung zu 

stellen. Sie boten uns Dokumente an, überarbeiteten unsere Entwürfe und setzten sich 

kritisch mit unserer Arbeit auseinander. Ohne diese Mitarbeit hätte der vorliegende 

Dokumentenband nicht erscheinen können. Aus der Zusammenarbeit sind bleibende 

berufliche und freundschaftliche Beziehungen entstanden. 

Mit dem tieferen Einblick in die vielschichtige Thematik waren auch unsere An-

sprüche gestiegen. Trotzdem blieben wir bei unserem ursprünglichen Anliegen, ein 

gut lesbares Buch für interessierte Frauen und Männer, aber auch für den gezielten 

Einsatz in Schule und Gruppenarbeit herauszugeben und nicht in erster Linie wissen-

schaftlichen Normen zu genügen. 
Der Band ist thematisch in fünf Teile gegliedert. Das Einführungskapitel «Die 

Entwicklung des weiblichen Geschlechtscharakters» ist Einstieg und Rahmen für das 

ganze Buch. Die anderen vier Hauptkapitel ebenso wie deren Unterkapitel behandeln 

dagegen ein Thema und stehen für sich allein. Jedes der fünf Kapitel ist nach dem 

selben Schema gegliedert: Bildteil als Einstimmung, ausführliche Einleitung mit Hin-

weisen auf die entsprechenden Bild- und Textdokumente, numerierte Dokumenten-

sammlung. Mit Querverweisen auf andere Kapitel wird der Zusammenhang zwischen 

den einzelnen Bereichen hergestellt. Da einige Themen aus dem Kapitel «Weiblichkeit 

als Norm» kaum bekannt sind, räumten wir diesen einen relativ breiten Raum ein. 

Andere Gebiete wiederum wurden aufgrund der heutigen Quellenlage eher ausführ-

lich (z. B. Industriearbeit) oder eher stiefmütterlich (z. B. Bäuerinnen im 19. Jahrhun-

dert) behandelt. Jeweils am Schluss eines Kapitels sind die Namen der Verfasserinnen 

und Mitarbeiterinnen aufgeführt. 
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Ausser den im Buch erwähnten Mitarbeiterinnen bleibt uns noch all jenen zu dan-
ken, die uns durch weitere Beratung und Mithilfe, durch Anregungen und Kritik oder 
wohlwollendes Interesse geholfen haben: Helen Pinkus-Rymann für die engagierte 
und sorgfältige Grafik, Walter Binder (Stiftung für die Photographie Schweiz, Kunst-
haus Zürich), Thomas Pfister (Bernische Stiftung für Fotografie, Film und Video) und 
Roland Gretler (Bildarchiv und Dokumentation zur Geschichte der Arbeiterbewe-
gung) für die geduldige Beratung bei der Bilderauswahl, der Lektorin Claire Vetterli 
und der Lektoratsgruppe Brigitte Ebersbach, Marianne Pletscher, Victor Giacobbo 
und Jürg Zimmerli für die nimmermüde Kritik bei der Fertigstellung des Manuskripts, 
und schliesslich unseren Mitbewohnerinnen und Mitbewohnern, unseren Männern 
Ruedi Vetterli und Peter Seiler und unseren Kindern, die alle durch Ermunterung, 
liebevolle Zuwendung und durch Entlastung von der Hausarbeit die Herausgabe die-
ses Buches ermöglicht haben. 

Zürich, Pfingsten 1986 	 Elisabeth Joris und Heidi Witzig 
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Die Arbeitsteilung zwischen Frau und Mann 
und die Zuteilung der Geschlechterrollen 

Heute, im Zeitalter der Partnerschaft, verstehen sich Frau und Mann als gleichberech-

tigt. Im Berufs- wie im Familienleben wird nicht von Unterordnung, sondern von 

sinnvoller Arbeitsteilung und Zusammenarbeit gesprochen. Die dominierende Posi-

tion des Mannes im ausserhäuslichen Bereich wird trotzdem kaum in Frage gestellt: Er 

besetzt die oberen Berufsposten, verdient mehr und führt das Wort in der Politik. Die 

Frau ist für den innerhäuslichen Bereich verantwortlich, für die Erziehung der Kinder 

und das Wohlbefinden der gesamten Familie. 
Die gesellschaftliche Arbeitsteilung zwischen Frau und Mann, die Aufteilung 

der Rollen nach dem Geschlecht, ist in unzähligen Theorien erklärt und begründet 

worden. Die eine Extremposition bildet die Auffassung, dass die Biologie die ge-

schlechtsspezifische Rollenteilung steuere und mittels Ausschüttung von bestimmten 

Hormonen dafür sorge, dass Frauen und Männer ihre verschiedenen Rollen mit ent-

sprechenden Fähigkeiten erfüllen könnten. Den anderen Pol belegen die Verhaltens-

forscher, die in dieser Arbeitsteilung ein rein kulturell anerzogenes Verhalten sehen. 

Nach ihrer Theorie könnte je nach den gesamtgesellschaftlichen Bedingungen die Rol-

lenverteilung völlig anders aussehen, oder es könnten auch gar keine unterschiedli-

chen Rollen bestehen. Alle diese Theorien sollen hier nicht untersucht werden. Uns 

interessiert die Frage, wie es zu der bis heute üblichen Rollenverteilung und in unse-

rem Kulturkreis zu ihrer ideologischen Rechtfertigung kam. 

Arbeitsrollen für alle 

In vorindustrieller Zeit, d. h. vor ca. i800, war die Familie eine soziale und ökonomi-

sche Einheit. Die Wissenschaft hat dafür den Begriff «Ganzes Haus» geprägt. Nur 

gemeinsam konnte die Familie in Landwirtschaft, Handwerksbetrieben oder auch 

Verlagsindustrie (Heimarbeit) den Lebensunterhalt bestreiten, allenfalls zusammen 

mit Verwandten, Gesellen, Knechten und Mägden, die unter demselben Dach wohn-

ten und somit zum «Ganzen Haus» gehörten. Im Haus wurde gearbeitet und ge-

wohnt, wurden Güter produziert und verbraucht. Die eigentliche Hausarbeit war ein 

integrierter Bestandteil der Gemeinschaftsarbeit. Sie wurde hauptsächlich von den 

Frauen erledigt, wenn Zeit dafür vorhanden war. Vorrangig war für alle Mitglieder des 

«Ganzen Hauses» jedoch die Pflicht, zum gemeinsamen Lebensunterhalt beizutra-

gen. Haupt dieser Erwerbs- und Verbrauchsgemeinschaft war unbestritten der Haus-

vater, aber die Frau hatte aufgrund ihrer klar umrissenen ökonomischen Aufgabe eine 

starke Stellung als Hausmutter. Die Familie dieser vorindustriellen Zeit war nicht —

oder zumindest nicht vordergründig — eine Gefühlsgemeinschaft. Sie hatte in erster 

Linie ganz praktische Ziele zu verfolgen: Kinder zu zeugen, diese aufzuziehen, und 

zur materiellen Existenzsicherung gemeinsam zu wirtschaften. Das «Ganze Haus» 
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verstand sich nicht als privater Raum. Liebe, individuelles Glück, Freiraum für die 
Kinder usw. spielten eine untergeordnete Rolle. 

Erwerbsarbeit und Wohnen trennen sich ... 

Zu Beginn des 19. Jh.s begann die Maschine menschliche Arbeitskraft zu konkurren-
zieren und bald auch zu verdrängen. Die ersten Industriebetriebe entstanden. Die 
Arbeitskräfte wurden in der Fabrik zentralisiert, der Erwerb fand nicht mehr inner-
halb des «Ganzen Hauses» statt. Der Unternehmer als Eigentümer der Fabrik und 
Lohngeber bestimmte über Arbeitszeit, Arbeitsteilung, Arbeitstempo, Lohn, Ein-
stellung und Entlassung. Das Leben wurde aufgeteilt in einen sogenannten ökonomi-
schen und in einen sogenannten privaten (d. h. unökonomischen) Bereich: dem öko-
nomischen entsprach die ausserhäusliche Erwerbstätigkeit, dem privaten die Familie. 

Diese Trennung zeigte sich schon rein äusserlich. Das Haus und die Produktions-
stätte wurden getrennt. Die wohlhabenden Familien bauten Privathäuser, die nur 
noch dem Wohnen und der Repräsentation dienten. Im Laufe des 19. Jh.s erfolgte 
allmählich auch die räumliche Trennung von Gesellen, Gesinde usw., die mit Aus-
nahme des Hausdienstpersonals nicht mehr im Hause des Meisters oder Arbeitgebers 
wohnten. Bei den neuen Schichten der Gelehrten und Beamten war diese Trennung 
von Wohn- und Arbeitsort von vornherein gegeben. Noch ausgeprägter war sie bei 
den Fabrikarbeiterfamilien, deren Arbeitsort bis zu einigen Wegstunden von ihrem 
Wohnort entfernt liegen konnte. 

Im Gegensatz zu früheren Familien- und Erwerbsformen übernahm die neue kapi-
talistische Marktwirtschaft keine Verantwortung für die Erhaltung des Lebens der 
Menschen, die ökonomisch von ihr abhängig waren. Die eingestellte Arbeiterin oder 
der eingestellte Arbeiter waren nur unter dem wirtschaftlichen Aspekt für den Unter-
nehmer interessant. Alle anderen Bereiche, deren der Mensch bedurfte, wurden an die 
Familie delegiert. Sobald eine Arbeitskraft als solche nicht mehr gebraucht wurde, 
entliess man sie. Es war Sache der Familie, damit fertig zu werden, bzw. das Überleben 
zu garantieren. 

... die Arbeitsrolle der Frau verschwindet 

In dieser Gesellschaft, in der Erwerbsarbeit und übriges Leben getrennt waren, wurde 
primär der Mann für die Erwerbsarbeit zuständig erklärt, die Frau für alle anderen 
Bereiche, welche für die Erhaltung des Lebens notwendig waren: Kochen, Waschen, 
Flicken, Kleintierhaltung, Gärtnern usw., ebenso wie emotionale Zuwendung in der 
Familie. Je nach Schicht und Klasse waren die Aufgaben der Frau spezifiziert. Die 
Frauen der Unterschicht mussten mit ihrem Einsatz den Lebensunterhalt der Familie 
sichern und wurden je nach wirtschaftlichem Bedarf der Unternehmer als Arbeits-
kräfte auch im ausserhäuslichen Bereich eingesetzt. Von den Frauen der Mittelschicht 
wurde haushälterischer Umgang mit dem Geldeinkommen des Mannes erwartet, von 
den Beamten- und Angestelltengattinnen zusätzlich die exemplarische Erziehung der 
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Kinder: Ordnung, Disziplin und Reinlichkeit sollten durch liebevolle, aber zugleich 

strenge Zuwendung vermittelt werden. In grossbürgerlichen Kreisen diente die Arbeit 

der Frau schliesslich der Erziehung zur Selbstkontrolle und der dem Geschäft förder-

lichen Repräsentation. 
Oberflächlich betrachtet, verbesserte sich in diesem Prozess zunächst die Position 

der Frau in der Familie. Sie stieg auf von der mitverantwortlichen Hausmutter zur 

alleinigen Verantwortlichen für den Bereich Konsum, den modernen Haushalt. Damit 

schied sie jedoch aus dem Erwerbsbereich aus. In der neuen bürgerlich kapitalisti-

schen Erwerbswirtschaft galten nur noch jene Tätigkeiten als Arbeit, denen ein Ge-

genwert in Geld entsprach, sei es in Form von Lohn, Honorar oder Gewinn. Die Frau 

aber blieb in der traditionellen Naturalwirtschaft verhaftet. Ihre Leistungen konnten 

nicht in Geld gemessen werden, wie dies jetzt für weite Kreise der Erwerbstätigen 

üblich wurde, und verloren somit den Charakter von Arbeit und an gesellschaftlichem 

Wert, obwohl sie für die neue Wirtschaftsordnung unerlässlich waren. 



Frau und Familie in der Gesellschaft 

Durch den Prozess der Industrialisierung veränderte sich nicht nur die Gewichtung 
der Arbeitsteilung zwischen Frau und Mann, d. h. der traditionellen Geschlechterrol-
len. Auch der Stellenwert des einzelnen Menschen und der Familie als Ganzes gegen-
über der Gesellschaft und dem Staat änderte sich grundsätzlich. 

Ständische Geschlechterordnung der vorindustriellen Zeit 

In der vorindustriellen Zeit standen dem Einzelmenschen als solchem kaum eigene 
Rechte zu. Diese waren je nach gesellschaftlicher Schicht, in die eine Frau oder ein 
Mann hineingeboren wurde, verschieden. Eine solche gesellschaftliche Schicht wurde 
Stand genannt. Unter Standesbezeichnung versteht man in der Regel die rechtliche 
und gesellschaftliche Stellung wie auch die ökonomische Tätigkeit einer Person. Als 
Stände galten der Adel — bzw. in der Schweiz das Patriziat —, die Bürger (Handwerker 
und Kaufleute) und die Bauern. Eine ständische Gesellschaft war hierarchisch geglie-
dert, hatte ein Oben und ein Unten. Bedeutendere politische Rechte und Einfluss 
besass in vorindustrieller Zeit nur das Patriziat und allenfalls noch einige andere reiche 
Familien. Aber auch die Rechte innerhalb desselben Standes waren je nach Position 
wiederum verschieden. So gab es unterschiedliche Rechte für Handwerkermeister und 
-gesellen z. B. in Zürich als Zunftstadt und für reiche Hofbauern und Kleinpächter 
wie z. B. in der Innerschweiz mit ihren führenden Bauernfamilien. Hatten Handwer-
kermeister und Hofbauern gewisse politische Rechte im Staat, so war dies für Gesellen 
und Kleinpächter nicht der Fall. Entsprechend dieser ständischen Ordnung waren 
denn auch Aussagen über Frauen und Männer in erster Linie Aussagen über ihre ge-
sellschaftliche Stellung und erst in zweiter Linie geschlechtsspezifisch, d. h. Aussagen 
über das «typische» Verhalten und die «typischen» Eigenschaften von Frauen oder 
Männern. Bei einer Magd wären zum Beispiel nie dieselben weiblichen Eigenschaften 
erwartet worden wie bei einer Patrizierin. Wurde von der einen Unterordnung, Fleiss 
und Einfachheit gefordert, so waren es bei der anderen vielmehr Befehlsgewalt, Ver-
antwortung und Übersicht. In ihrer Benachteiligung stand die Magd dem Knecht nä-
her als den Frauen der oberen Stände. Im Bern des i8.Jh.s waren die Lauben vor-
nehmlich den Damen der höheren Stände vorbehalten, Bauern und städtisches Ge-
sinde (ob Frau oder Mann) durften sie nicht betreten. 

Das «Ganze Haus» war gleichsam ein Abbild der herrschenden Standesgesell-
schaft. Gleich dem Landesfürsten bzw. dem Schultheissen, Bürgermeister oder Land-
ammann hatte der Hausvater Befehlsgewalt über die Familienmitglieder, die Ehefrau 
eingeschlossen, und war für deren Schutz und Schirm verantwortlich. Mit der Siche-
rung der Nachkommenschaft und der Reproduktion der ständischen Ordnung hatte 
das «Ganze Haus» eine klar umrissene öffentliche Aufgabe. Die Regierungsgewalt 
griff denn auch selbstverständlich in diese Sphäre ein. Sie konnte Heiratsverbote oder 
Kleidervorschriften erlassen (z. B. untersagte sie den unteren Ständen das Tragen von 
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Spitzen), bestimmte die Stellung des Gesindes, und ebenso selbstverständlich über-
trug sie die Kontrolle über die Einhaltung dieser Vorschriften dem Hausvater als dem 
Oberhaupt des «Ganzen Hauses». 

Bürgerliche Revolution und Etablierung der bürgerlichen Familie 

Das Bürgertum, das in den vorangehenden Jahrhunderten über Handel und Gewerbe 
zu Reichtum und Einfluss gekommen war, gelangte im Laufe des i9. Jh.s in den ver-
schiedenen europäischen Ländern auch zur politischen Macht. Die traditionellen ge-
sellschaftlichen Stände wurden abgelöst durch Berufs- und Gesellschaftsklassen, die 
Stadt und Land gleichermassen prägten. 

In der Schweiz bestand die neue tonangebende Klasse im wesentlichen aus den 
etablierten Handels- und Handwerksleuten, der zunehmend bedeutenderen Schicht 
von Beamten und Gelehrten, später immer mehr auch aus Industrieunternehmern. 
Durch Erwerb von Besitz und Bildung verdrängte diese Klasse das bisher politisch und 
gesellschaftlich dominierende Patriziat aus seiner Position. Die beginnende Industriali-
sierung eröffnete der Klasse des Bürgertums völlig neue wirtschaftliche Perspektiven, 
die auch im gesellschaftlichen und sozialen Bereich Umwälzungen nach sich zogen. 

Da Ansehen und Erfolg nicht mehr durch die ständische Herkunft, d. h. durch die 
Geburt, bestimmt waren, sondern durch individuelle Leistung, entwickelte die bür-
gerliche Gesellschaft auch neue Werte. Galten entsprechend der Lebensweise der 
Oberschicht früher Prachtentfaltung und Sinneslust als erstrebenswert und die Arbeit 
als Übel, das tunlichst zu vermeiden war, waren nun Fleiss, Arbeitsamkeit, Pünktlich-
keit, Reinlichkeit und Ordnung usw., die höchsten Tugenden aller Individuen. Diese 
bereits in bürgerlichen Kreisen der vorindustriellen Zeit entwickelten Tugenden ent-
sprachen genau den Bedürfnissen der allmählich entstehenden Industriegesellschaft. 
Der auf Investition und Profit ausgerichteten Marktwirtschaft entsprach das zweckra-
tionale Denken, das sich nun allgemein durchzusetzen begann. Bereits im i 8. Jh. hat-
ten die Aufklärer wie z. B. Voltaire als geistige Vertreter des damaligen Bürgertums 
verstandesmässiges Tun und die Ergründung der Dinge verlangt. Vernunft verstanden 
sie in erster Linie als Rationalität, die auch im Gegensatz stand zur Natur, die demnach 
als unvernünftig galt. Das Gegebene wurde nicht mehr einfach schicksalshaft hinge-
nommen, sondern musste begründet werden. Damit verloren die Traditionen an 
Wert, und die alte gottgewollte Ordnung war in Frage gestellt. Unter dem Einfluss des 
wirtschaftlichen Erfolges und Aufstieges der Einzelunternehmer wurde im 19. Jh. 
diese sich an der Ratio orientierende Theorie weiterentwickelt. Im Liberalismus ent-
faltete das Bürgertum seine Lehre vom «Universalismus des Lebens», d. h. dem An-
spruch jedes einzelnen Individuums auf wirtschaftliche, gesellschaftliche und bil-
dungsmässige Selbstentfaltung. Stände mit unterschiedlichen Rechten sollte es nicht 
mehr geben. Überall ertönte der Ruf nach Freiheit und Gleichheit. 

Nur die untergeordnete Stellung der Frau und die Dominanz des Mannes wollten 
auch viele Liberale nicht in Frage gestellt sehen. Wohl verlangten einzelne wie John 
Stuart Mill und Mary Wollstonecraft oder in der Schweiz der zu Unrecht vergessene 
Heinrich Wettstein und der Liberale Charles SecrAan die radikale Gleichberechtigung 
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